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      Dieser begeisterte Videospieler steht kurz davor zu entdecken, dass Liebe nicht unbedingt »Game over« bedeutet.

      Als ein Hacker, der nur selten den Keller verlässt, sind Raymonds Chancen, der richtigen Frau zu begegnen, sehr gering. Zumindest bis sein Einsiedlerleben ins Straucheln gerät. Eine Warnung, seine Vergangenheit in Ruhe zu lassen, hat Konsequenzen – und fasziniert diese neugierige Katze.

      Raymond hat erst vor Kurzem entdeckt, dass er sich in einen Luchs verwandeln kann. Er hat Fragen, doch die Antworten erfordern, dass er seine sichere Umgebung verlässt – und seine bequemen Pantoffeln –, damit er die eine Frau finden kann, die ihm helfen könnte.

      Eine missmutige und finster dreinblickende Frau, die Raymond dazu verleitet, sich nach einem Happy End zu sehnen.

      Lainey jedoch wäre es lieber, er würde wieder verschwinden.

      Sie lässt sich von seinem unbeholfenen Charme nicht um den kleinen Finger wickeln. Sie müssen in Alarmbereitschaft bleiben und dürfen niemals vergessen, dass sie ein Spiel mit einem Feind spielen, der alles daransetzen wird zu gewinnen. Der Einsatz ist ihrer beider Leben.

      Heißt es »Game over« für diese junge Liebe?
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      Es brach Nana das Herz, zu sehen, wie Raymond die Auffahrt hinaufschlurfte, nachdem der Bus ihn abgesetzt hatte. Seine Kleidung war zerrissen. Seine Brille war verbogen. Seine jüngere Schwester Jessie war nicht bei ihm, da sie nach der Schule zum Spielen verabredet war. Seine älteren Geschwister, mittlerweile auf der Middle- und Highschool, nahmen einen anderen Bus nach Hause, was bedeutete, dass es nur sie beide waren.

      Nana warf einen Blick auf seine deprimierte Haltung und setzte ihn auf einen Stuhl, bevor sie frisch gemachte Limonade und einen Keks vor ihm platzierte. Sie sagte nichts. Sie wartete nur.

      Schließlich sagte er: »Ich hatte einen schlechten Tag.«

      »Das hätte ich niemals vermutet.« Sie versuchte, fröhlich zu klingen, aber innerlich schmerzte ihr Herz. Da er kleiner war als die anderen Jungs, und obendrein auch noch introvertiert, hatte Raymond Schwierigkeiten, was Freundschaften betraf. Er war ihr stiller Junge. Ihr schüchterner. Äußerst klug und weiser, als es für sein Alter normal gewesen wäre. Es grenzte fast an Autismus, aber sie gab ihm keine Medikamente. Die brauchte er nicht. Er brauchte einfach nur etwas mehr ruhigen Freiraum als die anderen Jungs.

      In mehr als nur einer Nacht hatte sie gesehen, wie er sich aus dem Zimmer schlich, das er mit seinen Brüdern teilte, um unten auf der Couch zu schlafen. Er hatte keine Angst vor der Dunkelheit, denn ihr starker Raymond hatte sie überlebt.

      »Wir haben heute unsere Zeugnisse bekommen. Aber ich habe meins irgendwie verloren.« Er knabberte an einem Keks, da er seinen Teil gesagt und es ihr erzählt hatte, ohne ihr wirklich zu erzählen, was genau passiert war.

      Schon wieder diese verdammten Raufbolde.

      Sie wollte ihn in ihren Schoß ziehen und ihn umarmen, aber Raymond war nicht der Typ, der kuscheln wollte. Selbst mit seinen Geschwistern neigte er oft dazu, außerhalb zu stehen und hineinzublicken.

      »Willst du darüber reden?« Er war erst zehn Jahre alt, aber den anderen bereits weit voraus, wenn es um seine Schulbildung ging. Er besaß eine Weisheit, die über sein Alter hinausging. Aber emotional? Immer noch ein kleiner Junge, der verletzte Gefühle hatte, obwohl er nicht verstand, warum er sich darum scherte.

      Eine Sekunde lang dachte sie, er würde nicht antworten. Er brachte leise heraus: »Warum mag mich niemand?«

      »Natürlich mögen die Leute dich«, schnaubte sie. »Du hast Freunde.« Zumindest einen guten Freund seit dem Kindergarten, von dem sie feststellte, dass er in den letzten Wochen nicht da gewesen war.

      Den Grund dafür erklärte Raymond mit seinem nächsten Satz. »Nicht mehr. Evan ist umgezogen.«

      Diese Neuigkeit ließ sie einen Moment lang innehalten. »Das wusste ich nicht.«

      »Seine Eltern haben sich getrennt. Sie hat ihn mit nach Nova Scotia genommen.«

      »Das tut mir leid.« Eine banale Aussage für das Kind, dem es schwerfiel, Freunde zu finden.

      »Es ist in Ordnung.« Er log für sie. Ihr süßer Junge. Ihr Herz zerbrach noch mehr.

      »Du wirst einen anderen Freund finden.«

      Er zog seine Schultern zurück. »Nein, werde ich nicht. Die anderen Kinder mögen mich nicht.«

      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber aufgrund seiner ängstlichen Natur glaubte er das. »Das stimmt nicht. Du bist sehr liebenswert. Frag nur deine Familie.« Es klang albern, aber was sonst konnte sie sagen? »Weiß Dominick, dass die Jungs dich wieder ärgern?« In der Vergangenheit war ihr ältestes Kind eingeschritten.

      Raymond schüttelte den Kopf. »Nein. Und sag es ihm nicht. Er wird in Schwierigkeiten geraten.«

      Als würde Dominick sich darum scheren. In diesem Moment war es auch ihr egal. Auch wenn alle von friedlichen Lösungen sprachen, bestand der schnellste und einfachste Weg, um mit einem Fiesling fertigzuwerden, manchmal darin, ihm eine größere Bedrohung auf den Hals zu hetzen. Aber Dominick musste sich nicht prügeln, damit sie sagen konnte: »Dein Bruder würde die Konsequenzen mit Freuden auf sich nehmen, wenn er denkt, dass es dir helfen würde. Und warum ist das so?«

      Raymond verzog das Gesicht. »Ich weiß, was du da tust. Du willst mich dazu bringen zu sagen, dass er mich liebt, was mein Argument ruiniert, dass mich niemand mag.«

      »Was soll ich sagen? Ich genieße die seltenen Gelegenheiten, wenn ich dir zeigen kann, dass du dich irrst.« Denn Raymond machte nur selten Fehler. Ein Genie, das vom Schulsystem zurückgehalten wurde.

      »Du hast lediglich bewiesen, dass nur die Familie mich mögen kann, und das, weil sie es muss. Diese Jungs in der Schule hassen mich.« Er sackte zusammen und nahm einen weiteren winzigen Bissen seines Kekses.

      »Ich kann mit dem Rektor der Schule reden –«

      Er warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Nein. Tu das nicht. Erinnerst du dich an das letzte Mal?«

      Bei dieser Erinnerung hielt sie eine Grimasse zurück. Sie hatte ihn nur schützen wollen.

      »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte sie.

      Er sagte nichts und zuckte stattdessen nur erneut deprimiert mit den Schultern.

      Es brachte sie um.

      Sie wollte in seine Schule marschieren und Krach schlagen, aber das würde die Dinge für ihren süßen Jungen nur noch schlimmer machen. Nicht besser. Gleichzeitig konnte sie nicht tatenlos herumsitzen.

      Am nächsten Tag, als Raymond von der Schule nach Hause kam, die Knie seiner Jeans zerrissen, fragte sie, was passiert war. Er log und behauptete, er sei gestolpert.

      So konnte es nicht weitergehen, sonst würde sie noch im Gefängnis landen, weil sie die Raufbolde erdrosselt hatte.

      Obwohl das Geld knapp war und sie viele Mäuler zu stopfen hatte, ging sie an diesem Abend einkaufen. Am nächsten Tag, als Raymond zum Frühstück herunterkam, das Gesicht angespannt und nervös, sagte sie zu ihm: »Du bleibst heute zu Hause.«

      »Ich kann nicht. Ich schreibe einen Test.«

      »Ein Test ist nicht wichtiger als dein Wohlbefinden. Ich glaube, du brauchst eine Pause von der Schule.«

      »Die bekomme ich in zwei Tagen, wenn Wochenende ist.« Er begann, unruhig zu werden. Raymond mochte in sozialer Hinsicht Probleme haben, aber akademisch gesehen war der Junge ein Genie.

      »Meinetwegen. Schreib deinen Test. Aber nach der Schule führen wir beide ein Gespräch.«

      Während er loszog und eine weitere Eins schrieb, nutzte sie diese Zeit, um ihre Vorbereitungen zu beenden. Dann holte sie Raymond und Jessie ab, damit sie nicht den Bus nehmen mussten.

      Sobald sie zu Hause ankamen, brach Raymond in Richtung der Treppe auf. Bevor er verschwinden konnte, das Gesicht in einem Buch vergraben, fing sie ihn ein.

      »Kannst du kurz herkommen? Ich habe da etwas für dich.« Dieses Etwas waren ein gebrauchter Computer und ein Stapel Arbeitshefte.

      Raymond starrte das Gerät mit seiner fetten Tastatur an, deren gelbes Gehäuse zu dem des Monitors passte, während der Rechner selbst aus schwarzem Metall bestand. Nicht die neueste Technologie auf dem Markt, aber da sie nur zweihundert Dollar hatte, würde es seinen Zweck erfüllen. Jedenfalls hoffte sie das.

      Als er nichts sagte, stieß sie ihn an. »Der ist für dich. Um deine Schularbeiten daran zu machen.«

      Seine Augen leuchteten vor Begeisterung auf, bevor das Licht wieder erlosch. »Das können wir uns nicht leisten.« Jung, und doch wusste er, dass ihr Budget knapp war.

      »Zu spät. Ich kann ihn nicht zurückgeben. Du wirst ihn behalten müssen.«

      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Aber ich habe nicht Geburtstag.« Und Weihnachten lag noch fast zwei Monate in der Zukunft.

      »Das ist kein Geschenk. Das ist, damit du lernen kannst.«

      »Was lernen?«

      »Was auch immer du willst. Sieh es dir an.«

      Er ging den Stapel mit Heften durch und warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Das sind Schul-Arbeitshefte.«

      Sie nickte. »Ja, deine Jahrgangsstufe, zusammen mit den nächsten drei, falls du etwas überspringen willst. Der Verkäufer hat auch ein Buch über Computer-Programmierung dazugegeben.«

      »Ich habe ein Buch über Codierung gelesen«, bemerkte er, wobei er die Bücher zur Seite schob, um das erwähnte zu offenbaren. Sofort begann er, es durchzublättern.

      Ihr Herz füllte sich mit Wärme, als sie leise sagte: »Ich habe das besorgt, weil ich dachte, wir könnten es mit Hausunterricht versuchen.«

      Bei ihren Worten erstarrte er und sah sie mit vorsichtig hoffnungsvoller Miene an. »Nicht mehr in die Schule gehen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht während der nächsten Zeit, denn wir werden versuchen, zu Hause zu lernen. Und manchmal bei mir auf der Arbeit, damit wir uns einen Sitter sparen können.«

      Er verzog das Gesicht. »Ich brauche keinen Babysitter.«

      Laut dem Gesetz brauchte er diesen schon, auch wenn er mental vermutlich verantwortungsvoller war als die meisten Erwachsenen.

      »Jemand muss ein Auge auf dich haben und sicherstellen, dass du hart arbeitest«, neckte sie ihn.

      »Ich werde dich nicht enttäuschen, Mommy.« Das Lächeln in Raymonds Gesicht war die Belastung ihres Kontostandes wert.

      Nicht alle seine Geschwister waren so gnädig. Dominick – gerade siebzehn geworden – tat sein Missfallen darüber lautstark kund. »Wie kann es sein, dass er nicht zur Schule muss? Nicht fair. Ich will auch zu Hause bleiben.«

      »Dann lass dich einfach wieder verweisen«, sagte Stefan lachend.

      »Du kleiner Mistkerl.«

      »Jungs!« Nana erhob ihre Stimme, woraufhin beide den Mund hielten. Stefan grinste, Dominick funkelte ihn an, Raymond sackte in sich zusammen.

      Später am Abend, als sie an ihrer Tür vorbeikam, die aufgrund der frischen Luft einen Spalt geöffnet war, hörte sie Dominick seinen Bruder fragen: »Wer war es diesmal?«

      »Das ist egal.«

      »Sag es mir. Ich werde denjenigen fertigmachen«, versprach Dominick.

      »Es wird helfen, dass sie dich nicht ärgern und du zur Schule gehen kannst«, fügte Stefan hinzu.

      Raymonds Antwort: »Das wäre egal. Niemand mag mich.«

      Ihr Herz brach und zerbarst, als sie Dominick flüstern hörte: »Wir mögen dich, du Blödmann. Und jeder, der das nicht tut, verdient Prügel.«

      Danach sprachen die Jungs kein Wort mehr darüber, dass Raymond zu Hause unterrichtet wurde. Er blühte auf. Sie war besorgt gewesen, dass er aufgrund der fehlenden Interaktion mit anderen leiden, dass er sich verändern würde. Das tat er, aber zum Besseren. Er begann, sich der Familie abends und an den Wochenenden öfter anzuschließen. Er ergriff sogar immer wieder das Wort, und sie war froh zu sehen, dass niemand eine große Sache daraus machte.

      Ihr Junge entspannte sich, verlor diese vorherige Anspannung, während er die Bücher durcharbeitete, die sie ihm besorgt hatte. Die Tests bestand er mühelos und erzielte dabei so hohe Punktzahlen, dass er sie in der Schule wiederholen musste, wo er von einem Lehrer überwacht wurde. Auch diese meisterte er mit Bravour.

      Als er älter wurde, kam er weiterhin so schnell voran, dass sie sich die Bücher mit der Zeit nicht mehr leisten konnte und ihm stattdessen Zugang zum Internet verschaffte. Mit fünfzehn machte ihr Junge seinen Abschluss mit Auszeichnung und bekam Stipendien, zog jedoch nicht weg. Er durchlief die Universität, während er zu Hause wohnte, wobei er so viele Online-Optionen wie möglich in Anspruch nahm. Danach bekam er einen Programmierjob, für den er nicht pendeln musste, und bestand darauf, dass sie in Rente ging. Sie war bereits auf Teilzeit zurückgegangen, da auch Dominick und Stefan darauf pochten, ihr Hilfe zukommen zu lassen. Mehr als sie brauchte, aber keiner ihrer Jungs wollte ein Nein als Antwort akzeptieren.

      Sie waren zu so anständigen Männern geworden, aber dennoch sorgte sie sich um ihren kleinen Raymond, der es hasste, auszugehen und sich unter die Leute zu mischen. Alle seine Freunde waren online oder mit ihm verwandt.

      Raymond verließ nur selten das Haus und ging noch wesentlich seltener auf Verabredungen. Nana wusste, dass er eines Tages aus dem Keller herauskommen müsste. Das Problem war jedoch folgendes: Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass die Welt – oder wohl eher die Menschen darin – etwas anzubieten hatte, das seine technischen Gerätschaften ihm nicht geben konnten?

      Sie wollte, dass er Liebe fand.
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      Finde online die Liebe, indem du ein Spiel spielst, dass dich mit deinem perfekten Partner zusammenbringt.

      Die neueste Broschüre mit ihrer gewagten Behauptung lag neben der Glaskuppel, welche die frisch gebackenen Muffins bedeckte. Mom war vielleicht vor ein paar Wochen ausgezogen, aber trotzdem tauchte sie immer wieder unter dem Vorwand auf, nach ihm sehen zu wollen.

      Er wusste es zu schätzen, denn wenn sie und seine Geschwister nicht wären, hätte er keinerlei menschlichen Kontakt von Angesicht zu Angesicht. Selbst er als Introvertierter wusste, dass das nicht gesund war.

      Obwohl er sich fast einsam fühlte, hatte er mehr Gründe denn je, im Keller an sein Netzwerk gebunden zu sein. Seine Brüder waren vor nicht allzu langer Zeit entführt worden. Man hatte sie in das Labor gebracht, wo Raymond und seine Geschwister von einigen ernsthaft kranken Mistkerlen kreiert worden waren.

      Ihr Dr.-Moreau-Labor mochte in die Luft geflogen und alle Beweise zerstört worden sein, aber Raymond konnte ihre Vergangenheit nicht auf sich beruhen lassen. Das wagte er nicht. Da draußen gab es Leute, die sich ihrer Existenz weiterhin bewusst waren. Die wussten, dass er und seine Geschwister nicht vollständig menschlich waren. Seine Familie war nicht sicher, und auch wenn es ihm vielleicht an der Muskelkraft seines Bruders Dominick, dem scharfen Humor Stefans oder dem draufgängerischen Mut mangelte, den seine Schwester Maeve so sehr genoss, war er klug.

      Während alle anderen nach der Zerstörung des Labors, das für ihre Schöpfung verantwortlich war, ihr Leben weiterlebten, nutzte Raymond seinen Grips für etwas anderes als Gaming und Programmierung. Er begann, sich zum ersten Mal überhaupt mit ihrer Vergangenheit zu beschäftigen. Vor der Enthüllung des Geheimnisses hatte er sich nie die Mühe gemacht. Als Mom behauptete, sie hätte keine Familie, hatte er ihr geglaubt. Sie hatte ihm und seinen Geschwistern erzählt, dass sie keine Eltern hätten, dass sie ohne jeglichen Hinweis ausgesetzt worden waren, und er hatte ihr geglaubt.

      Er hatte sich nie die Vergangenheit seiner Familie angesehen. Und jetzt, wo er es versuchte, erreichte er verdammt noch mal gar nichts.

      Es war mehr als frustrierend. Er war ein Kerl, der Rätsel löste, sich in alles hacken und finden konnte, was auch immer er wollte. Wenn es eine elektronische Spur hinterließ. In diesem Fall hatte er nichts.

      Der Ort ihrer Schöpfung – ein geheimes Labor, das niemals offiziell existierte und laut jeglicher Genehmigungen seitens der Stadt nie gebaut worden war – war niedergebrannt. Er konnte keine der ehemaligen Angestellten finden. Er hatte keine Namen außer den des Onkels, an den er sich nicht erinnerte, Johan Philips, der ein Bruder ihrer Pflegemutter war.

      Seltsamerweise existierte Mom unter ihrem Mädchennamen ebenfalls nicht. Als wäre auch sie ausgelöscht worden. Es hätte ihn angesichts dessen, was das Labor getan hatte, nicht überraschen sollen. Immerhin war sein Onkel der Arzt gewesen, der dafür verantwortlich war, menschliche Embryonen zu etwas anderem zu machen.

      Huanimorphe wurden sie genannt, Mischungen aus Mensch und Tier. Ein dämlicher Name. Raymond bevorzugte die Bezeichnung des Valley-Wolfsrudels: Gestaltwandler.

      Gestaltwandler ließ das, was sie tun konnten, normaler klingen, falls das überhaupt möglich war. Es fiel ihm schwer, seinem wissenschaftlich eingestellten Gehirn die Tatsache zu vermitteln, dass sich sein Körper und seine Haut, seine Menschlichkeit, in etwas anderes verwandeln konnten.

      In seinem Fall war es ein Luchs. Ein gut aussehender, wie er fand – nicht dass er ihn irgendjemanden sehen ließ, besonders nicht nach dem Vorfall bei dem Grillfest. Jemand hatte den Schokoladenbrunnen mit Katzenminze versetzt, woraufhin er zum ersten Mal sein Fellkleid trug.

      Er erinnerte sich an nichts davon, was ihn dazu brachte, einige kontrollierte Experimente im Keller durchzuführen, wo er einen Stahlkäfig geschaffen hatte, für dessen Öffnung man Finger brauchte. Sobald er sich in dessen Inneren befand, hatte er Katzenminze gegessen – der dämlichste Auslöser überhaupt – und war zu einer Katze geworden.

      Pelzig, auf vier Beinen, mit geschärften Sinnen. Nicht dass er sich je an seine Zeit in Form eines Luchses erinnerte. Laut dem Wolfsrudel und seinen Brüdern, die ebenfalls durch Katzenminze beeinflusst wurden, fungierte das Kraut wie eine katalysierende Droge, die sie zur Verwandlung zwang und sie zu stupiden Bestien machte.

      Konnte die Verwandlung auch ohne das Kraut stattfinden?

      Die Wölfe sagten Ja. Selbst Stefan gab zu, dass er es unter Zwang geschafft hatte, sich zu verwandeln. Jedoch nicht Raymond oder Dominick. Was Tyson anging, warnte Mom sie alle davor, den Teenager zu ermutigen.

      Scherte Raymond sich darum, dass er sich nicht auf Befehl verwandeln konnte? Nicht wirklich. Ein Luchs konnte keine Videospiele spielen oder sich in sichere Datenbanken hacken.

      Aber eine riesige Katze könnte seinen Bruder fressen, als dieser die Treppe hinunterstürmte und brüllte: »Ray! Wann hat dein bleicher Hintern zum letzten Mal das Tageslicht gesehen?«

      Raymond wirbelte auf seinem Stuhl herum und funkelte Dominick an. Da Mom in die Nähe der Stadt gezogen war, um bei der Miete zu sparen, hatte sein Bruder seinen Mist wieder hergebracht und mit seiner Freundin das große Schlafzimmer im Obergeschoss in Beschlag genommen. Das konnten sie gern tun. Der Keller mit all seinen brummenden Computern war Raymonds Bereich.

      Aber respektierte irgendjemand besagten Bereich? Nein. Man musste sich nur die täglich wachsenden Wäscheberge auf dem Boden ansehen. Die dämliche Waschmaschine war kaputt und sie warteten noch immer auf eine neue.

      »Tageslicht wird überbewertet«, murmelte Raymond, während er sich wieder seinen Bildschirmen zuwandte. Diese hatten sich seit der Entführung seiner Brüder vervielfacht. Außerdem hatte er seine Sicherheitsmaßnahmen tausendfach verstärkt und Dutzende versteckte Kameras auf dem Gelände verteilt, selbst gen Himmel gerichtet, um nach Drohnen Ausschau zu halten.

      Er hatte unzählige Stunden damit verbracht, Hacks zu kreieren, die er mit gewissen Datenbanken und Wissensströmen in Verbindung brachte. Er musste seine Familie und ihre neuen Verbündeten – die Werwölfe – besser im Auge behalten. Bisher hatte nichts seine Alarme ausgelöst, aber die Paranoia plagte ihn, seit er daran gescheitert war, seine Familie zu beschützen.

      Er hätte den Feind kommen sehen müssen, auch wenn er nicht gewusst hatte, dass sie in Gefahr waren. Er würde nicht erneut versagen.

      Sein nerviger großer Bruder drehte seinen Stuhl. »Komm schon, Zombiejunge. Du brauchst Sonnenlicht und frische Luft, um gesund zu bleiben.«

      Diese Behauptung entlockte Raymond ein Prusten. »UV-Strahlen verursachen Hautkrebs, und die Luft hier drin ist gefiltert, sodass sie frei von Pollen und anderen Pathogenen ist. Ich habe Allergien.« Gegen so ziemlich alles in der Natur und Staub. Eine Weile hatte er auch gedacht, unter einer Glutenintoleranz zu leiden, aber das stellte sich als eine Sache mit Laktose heraus. Eine Katze, die keine Milch trinken konnte. Welch Ironie. Wie gut, dass man die üblichen Sachen heutzutage mit Alternativen ersetzen konnte. Ohne seine tägliche Dosis Schokoladenmilch würde er sterben.

      »Du musst Sport machen, sonst wird dein Hintern nicht mehr durch die Tür passen«, spottete sein Bruder.

      »Ich mache viel Sport.« Er hatte Gewichte auf seinem Tisch, die er anhob, wenn er darauf wartete, dass seine Online-Spielwelten luden. Er gehörte einigen Rollenspielwelten an. Während er darauf wartete, dass ein Programm ausgeführt wurde, machte er Liegestütze und Sit-ups. Er hatte durch Versuch, Schmerzen und Irrtum gelernt, dass zu langes Sitzen seinem Körper nicht guttat.

      »Kumpel, du hast viel zu viele Ausreden, um hier unten zu bleiben. Das ist nicht gesund.«

      »Es geht dich nichts an, was ich tue.«

      »Verdammt, doch, das tut es.«

      Raymond funkelte ihn an. »Hat Mom dich geschickt, um mich zu nerven?«

      »Das musste sie nicht. Du musst hin und wieder diese Wände hier verlassen.«

      »Ich war vor einer Stunde in der Küche.«

      Dominick gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Prusten und einem Lachen lag. »Alles innerhalb dieses Grundstücks zählt nicht.«

      »Ich kann nicht gehen. Ich habe zu viel zu tun.« Raymond wandte sich wieder seinen Bildschirmen zu, um nachzusehen, trotz des Wissens, dass er sich Benachrichtigungen eingerichtet hatte, um sicherzugehen, dass er nichts verpasste.

      »Nein, hast du nicht. Du musst das loslassen.« Dominicks Tonfall wurde sanfter. »Was Tyson und mir widerfahren ist, war nicht deine Schuld.«

      Sein verdammter Bruder, der dachte, er könnte ihn davon freisprechen. »Ich hätte es kommen sehen müssen.«

      »Das hätte niemand von uns gekonnt. Wir alle dachten, wir wären normal. Wie hätten wir wissen sollen, dass wir ein geschüttelter Cocktail sind, der in einem Labor geschaffen wurde?« Sein Bruder versuchte, einen Witz daraus zu machen.

      Dieser kam nicht an. Es war eine Erinnerung daran, dass ihr Leben eine Lüge war, dass ihre eigene Mutter die Wahrheit verborgen hatte. Und Raymond hätte es wissen sollen.

      Warum hatte er sich nicht intensiver mit ihrer Vergangenheit beschäftigt? Wie hatte er die Unstimmigkeiten nicht sehen können?

      Er kannte den Grund. Er hätte seine Mutter niemals für eine Lügnerin gehalten.

      »Ich muss das tun«, sagte er leise und mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

      Dominick seufzte schwer. »Das weiß ich. Und ehrlich gesagt verstehe ich das Gefühl. Nachdem Anika entführt wurde«, Anika war Dominicks Freundin, »habe ich mir selbst die Schuld gegeben. Ich hätte da sein sollen. Sie beschützen sollen. Als ich ihr das erzählte, gab sie mir eine Ohrfeige und beschimpfte mich ein paarmal.«

      »Nur ein paarmal?« Raymond hatte einen Teil ihres Streits gehört.

      »Der Punkt ist, du sollst dich nicht von deinen Schuldgefühlen übermannen lassen. Hätte, hätte, Fahrradkette. Wir können nicht immer zurückblicken, sondern nur nach vorn.«

      »Genau. Von meinen Fehlern lernen. Uns wird nicht noch einmal etwas zustoßen.«

      »Meinetwegen. Wenn du ein Psycho sein willst, sei ein Psycho, aber ich wünschte wirklich, du würdest den Keller verlassen. Es muss nicht lange sein. Ich behalte sogar deine Bildschirme im Blick, wenn dich das glücklich macht. Geh in eine Kneipe, trink ein paar Bier. Entspann dich für ein paar Stunden und lass dich flachlegen.«

      Die Vorstellung, auszugehen und eine Sexpartnerin zu finden, war nicht reizvoll. »Ich bin nicht daran interessiert, mit einer Fremden ins Bett zu gehen.« So dringend brauchte er Sex nicht. Er hatte seine Jungfräulichkeit auf der Universität verloren. Die Erfahrung war in Ordnung gewesen. Seither hatte er sich mit ein paar Frauen aus der Onlinespielewelt getroffen, aber persönliche Treffen neigten dazu
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